
vom Nachwuchs, hatten über Adoption 
nachgedacht.  Die Freundin lud  das Trio zu 
einem Treffen im August 2020 in eine Kneipe 
an. Was bis zu Joshas  Geburt im Februar 2022 
passierte, kann als Wunder des Lebens   ge-
rühmt werden.   Die Sozialpädagogin Christi-
ne hatte keinen Partner und sich bereits über 
eine Samenspende informiert.   Mit den bei-
den Männern verstand sie sich sehr gut – die 
Idee zum „Co-Partnering“ war geboren.   Sven 
und Felix machten klar, dass sie „nicht nur 
die Onkelrolle“ übernehmen wollten. Man 
sprach gleich zu Beginn des Kennenlernens  
über Grundsätze der Kindeserziehung und 
war sich in  wichtigen Fragen einig.  Die Zeu-
gung fand ohne Sex über die „Bechermetho-
de“ und „Heiminsemination“ statt.   

Für die Zukunft wünscht  Sven, „dass  ein 
Coming-out keine so große Rolle mehr spielt 
wie zu meinen Zeiten“. Selbstverständlich 
sollte es werden, „dass Kinder um sich herum  
Homo-, Hetero- oder queere Beziehungen 
erleben und dass Eltern nicht gleich  in Panik 
geraten, wenn die eigene Genderidentität 
des Kinds nicht mit der übereinstimmt, wel-
che die Eltern für ihr Kind  erwartet hätten“. 
Wieder mal könnte sich in diesem Fall 
 zeigen: Das Wunder des Lebens übertrifft oft 
alle   Erwartungen.

Vo n  Uw e  Bo g e n

STUTTGART. Wie sich das Leben  doch von 
einem Tag auf den anderen grundlegend ver-
ändern   und auch noch so schön werden 
kann!  Sven,  seit 15 Jahren  Aktivist der quee-
ren Szene,  berichtet von einem „ganz neuen 
Gefühl“, das ihm Josha mit seiner Geburt ge-
schenkt hat: „Das Gefühl, sich Sorgen zu ma-
chen, kannte ich zuvor  noch  nicht.“

 Ein Baby, eine Mutter, zwei Väter – ein  
bisher kaum  gekanntes     Miteinander   wird  
wahr. Mit seinem Mann Felix, mit dem er  seit 
sieben Jahren liiert ist, und mit der  befreun-
deten Singlefrau   Christine will er Josha als 
„Dreiereltern“  groß ziehen (die Nachnamen 
sollen nicht öffentlich genannt werden).    Für 
die  ersten Tage nach der Geburt ist das Män-

nerpaar, das im Stuttgarter Westen lebt, in 
die Wohnung der Mutter in den Stuttgarter 
Osten gezogen, um ihr zu helfen. Später wer-
den sie  getrennt wohnen und sich um den 
Sohn abwechselnd kümmern. Ein „Herzens-
thema“ ist es für Sven, den  Chef einer On-
line-Agentur, der  mit dem Portal   Sissy That 
Talk weit über die Szene hinaus bekannt ist, 
sich für neue Familienmodelle einzusetzen. 
Ihre Konstellation sei „bei vielen nicht ver-
ankert, obwohl es für Menschen aus der 
Community und Heterofrauen  spannend 
sein könnte“, wie   der 35-Jährige sagt.  

Dass sich Sven, Felix und Christine gefun-
den haben, verdanken sie  dem Zufall.   Eine 
gemeinsame Freundin wusste vom Kinder-
wunsch der alleinstehenden Frau  – und auch 
die beiden Männer träumten schon länger 

Zwei Väter, eine Mutter – 
und ein großes Glück! 
Ein neues Familienmodell wird wahr: Mit Joshas Geburt   erfüllt sich der 
Kinderwunsch von zwei schwulen Männern und einer Singlefrau. 

Felix (links), Sven  und Christine wollen ihren 
Sohn Josha zu dritt aufziehen. Foto: red

Vo n  Wo l f -Di e t e r  Ob s t

STUTTGART. Autos benützen statt besitzen – 
und benutzte Mietfahrzeuge danach weiter-
verkaufen: Ein Mietwagenunternehmen hat 
hieraus ein vermeintlich  florierendes Ge-
schäftsmodell gemacht. Eine Razzia der 
Stuttgarter Polizei beim 36-jährigen Ge-
schäftsführer hat nun allerdings einen of-
fenbar groß angelegten Betrug aufgedeckt.  
Der Schaden liegt nach bisherigen Erkennt-
nissen bei über drei Millionen Euro.

Nach Erkenntnissen des Betrugsdezer-
nats hat das im Mai 2020 in Stuttgart gegrün-
dete Unternehmen seine Autos „eher län-
gerfristig, in Richtung Leasing vermietet“, so 
Polizeisprecherin Ilona Bonn. Nach Ablauf 
der Mietdauer erhielt die Firma die Fahrzeu-
ge zurück – und verkaufte sie an einen Ge-
brauchtwagenhandel weiter, der die Autos 
seinerseits  im Internet anbot.

 Im Jahr 2021 soll es dann die ersten Fälle 
gegeben haben, bei denen die Firma  Vorkas-
se einstrich, aber die Autos nicht mehr liefer-
te. Der Gebrauchtwagenhändler erstattete 
Anzeige. Der Schaden soll bei über drei Mil-
lionen liegen. Am Mittwoch schlug die Kripo 
dann zu. Razzien gab es vor allem in und um 
München. Außer dort wurden Geschäftsräu-
me und Wohnungen  in Mannheim (Baden-
Württemberg), Kaiserslautern (Rheinland-
Pfalz) und Fulda (Hessen) durchsucht. Dabei 
wurden Datenträger und andere Beweismit-
tel beschlagnahmt.

Millionenbetrug 
mit Mietautos
Einstiger Stuttgarter Autovermieter 
soll Leasingfahrzeuge unterschlagen 
und trotzdem kassiert haben.

Verliebt auf dem Wasen. Foto: imago/ Ralph Peters

Glaubte man fälschlicherweise, dass 
Stuttgart in Sachen Integration und 
Diversität schon weiter sei?
In konfliktfreien Städten zu leben sollte 
nicht das Ideal sein. Das Zusammenleben 
von vielen Menschen bringt nun mal Span-
nungen mit sich. Es gibt ein Recht auf Stadt. 
Ein öffentlicher Raum, der von unterschied-
lichen Menschen, ob mit oder ohne Migra-
tionserfahrung, umsonst genutzt werden 
kann, ist ein gesellschaftliches Gut von ho-
hem Wert. Besonders wichtig ist er für junge 
Menschen, die sich mit ihren Freunden nicht 
in ein komfortables Heim zurückziehen kön-
nen, schlichtweg, weil sie es sich nicht leis-
ten können. Begegnungsräume müssen mei-
nes Erachtens gegen Privatisierung und Re-
gelwahnsinn verteidigt werden, auch wenn 
es manchmal Ärger gibt. Man könnte etwas 
pointiert sagen, dass ein gewisses Maß an 
Unordnung die Seele einer Stadt ausmacht. 
Letztlich reden wir dabei ja über Freiheit, 
wofür städtisches Leben seit jeher steht. 

Was schlagen Sie  vor, um konfliktärme-
re, inklusivere Städte zu schaffen?
Die Stadt ist ein vitaler Ort, dessen Selbstver-
ständnis immer wieder neu ausgehandelt 
werden muss. Das braucht seine Zeit und er-
fordert Einsatz. Es reicht nicht, dass ver-
schiedenste Menschengruppen aufeinan-
dertreffen, denn Differenzen lösen sich nicht 
von alleine auf. Soll die Diversität unserer 
Städte auf mehr Akzeptanz stoßen, müsste 
sie noch sichtbarer gemacht werden. Neue 
Beteiligungsformate, besonders für Rand-
gruppen, aber auch die Schaffung von inklu-
siven Symbolen städtischer Identität, hierzu 
gehört auch die Neubenennung von Plätzen 
und Straßen, können wichtige Schritte sein. 

Muss nicht   jeder einzelne manchmal 
bereit sein,   seine eigenen  Stereotypen 
zu hinterfragen?
Jeder sollte in gewisser Hinsicht seine eige-
nen Kategorien und Schubladen kritisch be-
trachten. Mauern hochziehen und sich ab-
grenzen führt im wahrsten Sinne des Wortes 
zur Zementierung bestehender Ressenti-
ments. Orte des Austauschs und der Refle-
xion, etwa im Unterricht, in Universitäten 
oder auch auf Veranstaltungen und Festen, 
sind wichtig. Nicht nur übereinander, son-
dern auch miteinander reden, ermöglicht 
neue Perspektiven auf andere Menschen zu 
erhalten. Großstädte, wie die Stadt Stuttgart, 
müssen ihr Selbstverständnis kontinuierlich 
daraufhin prüfen, ob es den Menschen, die in 
einer Stadt leben, noch entspricht.

Das Gespräch führten Susan Jörges
 und Frank Rothfuß.

Junge Menschen 
auf dem Kleinen 
Schlossplatz, die 
Polizei mittendrin. 
Foto: 7aktuell/Oskar Eyb

werten sei, wurde in den folgenden Wochen 
auf allen Kommunikationskanälen rauf und 
runter diskutiert. Ohne die sexuelle Gewalt 
dieser Nacht selbst verharmlosen zu wollen, 
kam es zu einem Grad gesellschaftlicher Ver-
unsicherung, der aus heutiger Perspektive 
den meisten wohl als übertrieben erscheint. 
Auch intensive, teils auch unangemessene 
mediale Thematisierung hat dazu beigetra-
gen. Menschliche Reaktionen und emotio-
nale Dynamiken werden jedoch aus soziolo-
gischer Sicht immer ein Stück weit unerklär-
bar bleiben, das müssen wir akzeptieren. 

Es scheint manchmal,  in Städten  seien   
nur jene erwünscht, die ökonomischen 
Nutzen bringen. Stimmt dies?
Das kommt immer darauf an, wen sie fragen. 
In Vancouver gibt es beispielsweise eine Ab-
neigung gegen reiche Chinesen, die unter 
dem Verdacht stehen, den Immobilienmarkt 
aufzukaufen. Aber ja, tendenziell hegen wir 
gegen ärmere, bildungsfernere Schichten 
eher Vorurteile und Abneigungen als gegen 
statushohe Personen. Wenn Menschen mit 
Mittelklassehintergrund abends im Dunklen 
über die Straße gehen, empfinden sie gegen-
über diesen Gruppen wahrscheinlich weni-
ger Sympathie als gegenüber Menschen, die 
ihnen sozial und ethnisch ähnlicher sind. 

Zur Person Boris Nieswand ist  Professor für 
Soziologie mit dem Schwerpunkt Migration 
und Diversität. Von 2016 bis 2018 war er 
einer der  Leitenden eines Projektes zur 
Situation in und um Flüchtlingsunterkünf-
ten in Baden-Württemberg.

Aktuelle Forschung In diversen Projekten 
beschäftigt er sich mit „Bedrohten Ordnun-
gen“ in städtischen Gebieten. Er will heraus-
finden, inwieweit Diskurse über Bedrohun-
gen heterogene Stadtteile verändern.  suj

Der Stadtsoziologe

STUTTGART. Die Diskussionen über den 
Schlossplatz begleiten die Stadt seit mehre-
ren Wochen. Um Probleme einordnen zu 
können, hilft manchmal Distanz und der 
Blick eines unbeteiligten Dritten. Der Sozio-
loge Boris Nieswand sagt: Miteinander, nicht 
nur übereinander reden, ist wichtig.

Städte und städtische Plätze sind zu 
allen Tageszeiten belebt. Sind Konflikte 
da nicht programmiert?
Verschiedenste Gruppen von Menschen mit 
unterschiedlichen Interessen und Absichten 
leben zur selben Zeit in der Stadt. Das Mitei-
nander funktioniert nur durch soziale Re-
geln und Normen, die wir irgendwann in 
unserem Leben gelernt haben und die durch 
tägliche Anwendung immer wieder ange-
passt werden. Beanspruchen mehrere Grup-
pen, die ein unterschiedliches Regelver-
ständnis haben, einen Platz zur gleichen Zeit 
für sich, kann es zu Konflikten kommen.

„Die anderen“ kennen wir ja zumeist
 gar nicht.
Richtig. Wer mit uns in der Stadt lebt, wissen 
wir nicht. In Städten haben wir nur ein unge-
fähres, zumeist sehr ober-
flächliches Bild von unseren 
Mitbürgern. Wir müssen also 
mit Kategorisierungen oder 
Schubladen arbeiten, die uns 
gesellschaftlich vorgelebt 
werden. Das ist der Busfahrer. 
Und das ist die Polizistin, sie 
sorgt für Ordnung. Hier ist der 
Sportplatz, dort wird Fußball 
gespielt. Oft ist das Raster 
grob, aber anders lässt sich die 
Komplexität des städtischen 
Lebens nicht erfassen.

Wenn wir also abends auf 
den Schlossplatz kommen 
und dort eine Gruppe jun-
ger Männer mit Migra-
tionshintergrund sehen, 
öffnet sich dann ebenfalls 
eine solche Schublade?
Sicherlich. Das Problem ist: 
Viele glauben zu wissen, wer 
oder was mit dem Begriff Mig-
rant gemeint ist. Bei näherer 
Betrachtung zeigt sich, dass die Menschen, 
die so bezeichnet werden, eine sehr hetero-
gene Gruppe von Menschen sind. Einer der 
jungen Männer arbeitet als Ingenieur bei 
Porsche, ist in Stuttgart geboren und spricht 
fließend Deutsch. Der andere ist 2015 als Ge-
flüchteter zu uns gekommen, spricht kaum 
Deutsch und hat eine schlecht bezahlte Stel-
le. Sie sehen, das ist ein sehr diffuser Begriff, 

der der Vielfältigkeit dieser Personen und 
der heutigen Differenzierung unserer Ge-
sellschaft nicht mehr gerecht wird. 

Wir sind alle Stuttgarter. Wäre dieser 
Begriff nicht passender und inklusiver?
Der Begriff Stuttgarter wäre zunächst einmal 
nicht ethnisch besetzt, er ist eher eine „Mit-
mach-Identität“, denn rein objektiv betrach-
tet, kann jeder Stuttgarter werden, dafür ist 

nur eine Meldeadresse nötig. 
Aber die Gesellschaftsfor-
schung zeigt, dass wir nicht al-
le gleich sind. Eine Meldead-
resse reicht nun mal nicht aus, 
um eine gemeinsame Identi-
tät zu haben. Scheinbar sind 
die Herkunft und die Hautfar-
be für viele Menschen weiter-
hin wichtige Merkmale, sonst 
würde es keine Rolle spielen 
ob jemand ein „Migrant“ ist 
oder nicht.

Manche Menschen verspü-
ren abends in der Stuttgar-
ter Innenstadt ein Unwohl-
sein. Sind diese Ängste 
angemessen?
Das individuelle Bedrohungs-
empfinden ist sehr subjektiv 
und wird geprägt durch den 
gesellschaftlichen Diskurs. 
Würden sie als Zeitung nicht 
darüber berichten und würden 
Politiker im Stadtrat nicht 

über Sicherheit und Konflikte in der Innen-
stadt sprechen, wäre das Thema wahr-
scheinlich weniger präsent. Was wir in der 
Soziologie allerdings beobachten, ist, dass 
sich gesellschaftliche Diskurse oft verselbst-
ständigen. Ein gutes Beispiel hierfür ist die 
Silvesternacht zum Jahreswechsel 
2015/2016. Wer die Schuld an der Eskalation 
trug und wie das Handeln der Polizei zu be-

„Migrant ist ein sehr 
diffuser Begriff, 
der der Vielfältigkeit 
der Personen und
 der Differenzierung 
unserer Gesellschaft 
nicht mehr 
gerecht wird.“
Boris Nieswand,
Soziologe

 Foto: Universität Tübingen/Christoph Jäckle

„Städtisches 
Leben steht für 

Freiheit“ 
Interview  Boris Nieswand forscht als Migrations-

 und Diversitätssoziologe an der Universität Tübingen.
 Er ordnet die Ereignisse am Schlossplatz ein. 

Vo n  Fr a n k  Ro t h f u ß

STUTTGART. Die Budenbesitzer und Karus-
sellbetreiber können  den Termin schon mal 
im Kalender anstreichen. Vom 16. April bis 
zum 8. Mai wird auf dem Cannstatter Wasen 
gefeiert. Davon geht selbst die bisher in die-
ser Pandemie so vorsichtige Landesregie-
rung aus. In einer Antwort auf eine Anfrage 
des Landtagsabgeordneten Friedrich Haag 
(FDP) heißt es: „Stand heute wäre das Früh-
lingsfest unter den nachfolgend aufgeführ-
ten Bedingungen durchführbar.“

Für Haag heißt das: „Die gute Botschaft 
lautet: Grünes Licht fürs Frühlingsfest!“ Rät-
selhaft sei allerdings, warum der Sozialmi-
nister noch an der aktuellen Stufenregelung 
festhält, wo doch ab dem 20. März nach dem 
Bund-Länder-Beschluss strenge Schutz-
maßnahmen inklusive Zugangsbeschrän-
kungen fallen sollten. „Stadien und Hallen 
werden nach dem 20. März beispielsweise 
voll ausgelastet werden können. Volle Are-
nen auf der einen Seite und Personenbe-
grenzungen beim Frühlingsfest würden 
nicht zusammenpassen.“

Momentan gelten folgende Regeln. In der 
derzeit gültigen  Warnstufe: In geschlosse-
nen Räumen maximal 60 Prozent Auslas-
tung aber nicht mehr als 6000 Besucher. Im 
Freien maximal 75 Prozent Auslastung aber 
nicht mehr als 25 000 Besucher. In beiden 
Fällen gilt die 3G-Regel, genesen, geimpft, 
getestet. Sollte das Land in die Alarmstufe 
rutschen gilt: In geschlossenen Räumen ma-
ximal 50 Prozent Auslastung, aber nicht 
mehr als 2000 Besucher. Im Freien maximal 
50 Prozent Auslastung, aber nicht mehr als 
5000 Besucher. In beiden Fällen gilt die 2G-
Regel, geimpft oder genesen.

Derzeit ist also schwer absehbar, unter 
welchen Bedingungen, mit wie vielen Besu-
chern  das Frühlingsfest tatsächlich stattfin-
den wird. Dass es stattfinden wird, scheint 
nun aber tatsächlich nicht mehr in Frage zu 
stehen. Sicher ist allerdings, dass es  keine 
Bierzelte geben wird.

Wie wird auf dem 
Frühlingsfest 
gefeiert?
Die Landesregierung geht davon aus, 
dass der Stuttgarter Wasen 
stattfinden wird.  


